




XI. J a h r g a n g 1 8 9 9 / 1 9 0 0 . R e d i g h t v o n G o t t f r i e d B ö h m . München, Januar 1900. 

J ä h r l i c h e r s c h e i n t e i n B a n d m i t g r ö s s e r e n K n n s t b e i l a g e n u n d z a h l r e i c h e n T e x t - I l l u s t r a t i o n e n . P r e i s d e s J a h r g a n g s 4 M a r k . 

I N H A L T : A n t i k e S c u l p t u r e n der S a m m l u n g F. A . von R e u l b a c h , besprochen von I)r. P a u l A r n d t ; mit Text i l lustrat ionen und zwei L i c h t d r u c k t a f e l n . — 

K r u m m s t a b , v o r g e z e i g t v o n H e r r n H o f a n t i q u a r Jul ius Höhler; mit Text i l lustrat ion. — S a l z f a s s aus dem Besitze des Herrn A n t i q u a r s L ü m m l e , bespr. von 

R u d o l p h K u p p e l m a y r ; mit T e x t i l l u s t r a t i o n . — A u s z ü g e a u s einem zur Zeit u n g e d r u c k t e n W e r k e : »Die W a n d t e p p i c h e des B a y e r i s c h e n Königshauses« v o n 

D r . M a n f r e d M a y e r . — A u s der A n t i k e n s a m m l u n g der Universität W ü r z b u r g , v o n D r . Heinr ich B u l l e ; mit Text i l lustrat ionen. — K u n s t g e g e n s t ä n d e in dem 

B ü r g e r s a a l e zu M ü n c h e n , b e s p r o c h e n v o n P f a r r e r S e d e r ; mit Text i l lustrat ionen. — V e r e i n s a u s f l u g n a c h R o s e n h e i m . — Vere inschronik (Sitzungsberichte) . — 

N e k r o l o g e . — Publ ikat ionen. 

A N T I K E S C U L P T U R E N 

DER S A M M L U N G F-

ine Sammlung· antiker Sculpturen 

soll zwei Zwecken dienen: dem 

gelehrten Studium und dem künst-

lerischen Genüsse. V o n unseren 

kleineren transalpinen Museen 

kann man billiger Weise nur die 

V e r f o l g u n g des letztgenannten Zieles ver langen: 

die E r z i e h u n g des k ü n s t l e r i s c h e n Geschmackes 

der Nat ion an V o r b i l d e r n vergangener Kunst-

perioden. D a s s ein Staat , wie ζ. B. Bayern, mit 

seinen beschränkten Mitteln für uns wenige Archäo-

logen grosse S a m m l u n g e n antiken Materials an-

häufen s o l l , das z w a r wissenschaftl ich werthvol l 

und interessant, vom künstlerischen Standpunkte 

aus aber be langlos ist, können wir nicht von ihm 

fordern. Diese Ueberreste der antiken Kunst — 

falls sich nicht die, al lerdings zumeist mangelhafte, 

Einsicht der südlichen Museumsverwaltungen ihrer 

erbarmt — vor dem gewissen U n t e r g a n g e zu retten, 

ist Pfl icht der grossen, zum Tei l mit unbeschränkten 

Mitteln ausgestatteten Museen von Berl in, Ny-

Carlsberg, Paris, L o n d o n , Boston. Die kleineren, 

A. V O N K A U L B A C H . 

geringer dotirten Sammlungen des Nordens müssen 

die Interessen des Gelehrten hinter den künstleri 

sehen Zwecken, denen sie in erster Linie zu dienen 

haben, zurücktreten lassen. 

W i e aber sollen wir das künstlerische Empfinden 

und Sehen des empfänglichen Laien durch die 

Museen erziehen r Multo, non multis! Nicht, indem 

wir ihm die historische Entwicklung der Ku nst in 

möglichster Vol lständigkeit vor A u g e n führen — 

denn durch die Menge verwirren wir ihn nur und 

verhindern ihn, in die T i e f e zu dringen, und histo-

risches Wissen ist wohl Bedingung zum vollen Ver-

ständnis, nicht aber zum naiven Genüsse des 

Kunstwerks . D a s aber soll der Laie im Museum, 

und nichts A n d e r e s : die Schönheit des einzelnen 

K u n s t w e r k s in sich aufnehmen, sehen und gemessen, 

und nicht reflectieren. Deshalb setze man ihm 

W e n i g e s vor, und das W e n i g e so gut, als man 

v e r m a g ! Stellt in euer Museum zehn Antiken nur, 

aber diese zehn ersten R a n g e s und nicht zu arg 

verstümmelt , und ihr habt ein Museum, das Früchte 

t rägt , kein totes C a p i t a l ! Concentration der Be-
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trachtung: das ist das Geheimnis fruchtbarer 

Museumserziehung. D a s Beste immer wieder mit 

L iebe eingehend von Neuem studieren : das bildet 

A u g e und Geschmack. Vie les f lüchtig sehen aber 

ist der T o d für jeg l iche Kunstbetrachtung. 

W i r in München sind nun allerdings in dieser 

Beziehung besonders gut gestellt, indem wir, Dank 

dem feinen Sinne K ö n i g L u d w i g s I., in der Glypto-

thek eine S a m m l u n g von Ant iken bes i tzen , die 

wenig Schlechtes , viel gute Durchschnit tswaare 

und eine grosse Reihe kostbarer Perlen enthält. 

A b e r selbst hier, wohl der gewähltesten Antiken-

sammlung, die existiert, würde ich, wäre ich ihr 

Besitzer, zwei Drittel der Säle dem grossen Publi-

cum verschliessen und ihm nur die Juwelen meines 

Besitzes zeigen. Das A n d e r e dürfte nur auf be-

sonderen W u n s c h und mit besonderer Erlaubnis 

dem weiter Forschenden, sei er Künstler oder Laie , 

zugänglich sein, im Uebrigen bliebe es für den 

Gelehrten reserviert. A l s o eine A r t von Tribuna, 

wie in F lorenz und Madrid. D i e Thatsache , dass 

solche grosse Museen bereits dazu g e k o m m e n sind, 

ihre besten Stücke aus dem fast unübersehbaren 

Bestände auszuscheiden und dadurch den Besucher, 

der sonst ratlos in den magazinart ig vol lgepfropften 

Sälen umherirren und die Mehrzahl des wirklich 

Guten übersehen würde, auf ihre Betrachtung be-

sonders hinzuleiten, ist der beste Beweis für die 

Richtigkeit meiner T h e s e . A b e r man sollte consc-

quenter sein und weiter g e h e n : dem S c h w a r m e des 

kunstbedürftigen Publicums eben n u r dieses aus-

gewählt Gute zeigen, das A n d e r e ihm aber ver-

bergen. Dieses wenige Gute aber muss in weihe-

voller, abgeschlossener U m g e b u n g aufgestellt werden, 

in einer A r t von T e m p e l oder K a p e l l e , wie die 

beiden Madonnen in Dresden, der Hermes des Praxi-

teles in Olympia . Unser Publicum würde sich 

natürlich zunächst g e g e n diese A e n d e r u n g wehren. 

Die abscheulichste Krankhei t unserer Zeit, die Sucht 

nach v ie lem, nicht nach tiefem Wissen, und das 

Prunken mit demselben, wird g e g e n eine derartige 

Beschränkung revoltieren. D a ist es Pflicht der 

Volkserzieher , zu denen auch die Museumsleiter 

gehören (oder wenigstens gehören sollten), fest zu 

bleiben, den K a m p f g e g e n falschen Wissensdrang 

und verflachende Bildungssucht mit K r a f t und Ernst 

und mit Einsetzung ihrer Persönlichkeit aufzunehmen. 

A l s o : weniges Gute s e h e n , dieses W e n i g e 

aber gründlich 1 A m leichtesten dieser scheinbar so 

einfachen, in der Wirk l ichkei t aber so schwierigen 

Forderung nachzukommen v e r m a g der, dem ein 

gütiges Geschick es vergönnt , sein eigenes Heim mit 

derartigen ausgewählten Kunstschätzen s c h m ü c k e n 

zu können. Er verkehrt täglich, stündlich mit ihnen, 

wie mit seinen Freunden ; ihr Bild prägt sich un-

auslöschlich, wie das eines A n g e h ö r i g e n , seiner 

Seele e in; er kann das K u n s t w e r k wirklich g e -

ni e s s e n , lernt es lieben, g e w i n n t es als fördern-

den Bestand dem S c h a t z e seines Innern zu. S o 

ist mir die kleine A n t i k e n s a m m l u n g des Barons 

Gio. Barracco in R o m , die e t w a 100 ausgewähl t 

feine, künstlerisch wertvol le Stücke enthält und 

in den Wohnräumen Barraccos verthei l t ist, in ihrer 

A r t stets als die schönste aller erschienen, und ihr 

kunstsinniger, l iebenswürdiger Besitzer, der mit ihr 

und in ihr lebt , als einer der beneidenswertesten 

unter den Sterblichen. W i r in Deutschland haben 

keine Pr ivatsammlung ähnlichen U m f a n g e s von 

Antiken. Unter den kleineren Sammlungen aber 

nimmt diejenige unseres Mitbürgers, des berühmten 

Malers F . Α . ν ο η K a u ! b a c h , deren beste S t ü c k e 

wir mit freundlicher G e n e h m i g u n g ihres Besitzers 

den Lesern unserer Zei tschri f t vorführen dürfen, 

jedenfalls eine der ersten Stellen ein. Es sind vor 

A l l e m die drei herrlichen, auf den beiden L i c h t -

d r u c k t a f e l n u n d auf der A u t o t y p i e t a f e l abgebi ldeten 

K ö p f e , die der S a m m l u n g ihren besonderen W e r t 

verleihen. 

W e l c h e n N a m e n wir dem bärt igen Kopfe'-) zu 

geben haben, können wir nicht mehr mit vol ler 

Sicherheit entscheiden. D a s s eine Gottheit dar-

gestellt ist, ist zweifellos, und eine gewisse W a h r -

scheinlichkeit spricht dafür, dass der milde, freund-

liche Gott der Heilkunde, A s k l e p i o s , gemeint ist. 

Mit dem bekanntesten Bilde dieses G o t t e s , d e m 

in G y p s und A b b i l d u n g e n weit verbreiteten K o p f e 

des A s k l e p i o s von Melos im britischen Museum, 

hat der K a u l b a c h ' s c h e den S c h m u c k des Kranzes 3 ) , 

die dichte Fülle des Haares , das die W a n g e n be-

schattet, gemein, den vollen, in der Mitte getei l ten 

Bart, den leise, wie beim N a c h d e n k e n , geöf fneten 

') S ä m m t l i c h e A u f n a h m e n , die zu d i e s e m A u f s a t z e g e h ö r e n , 

sind E i g e n t u m der V e r l a g s a n s t a l t B r u c k m a n n in M ü n c h e n , w e l c h e 

deren R e p r o d u c t i o n f r e u n d l i c h s t gestat te t hat . 

2) H o c h 0,39 m · E r g ä n z t ist die N a s e mit i h r e m A n s a t z . 

D e r M a r m o r scheint g r o b k ö r n i g e r p a r i s c h e r zu sein. D e r K o p f 

ist v o n einer Sta tue g e b r o c h e n ; am H a i s a n s a t z e l inks g l a u b t 

m a n n o c h e inen R e s t des G e w a n d e s m e h r mit d e m F i n g e r 

fühlen als sehen zu k ö n n e n . H i n t e n ist der K o p f nur a n g e l e g t . 

3) E s scheint w e n i g s t e n s , n a c h d e m E i n s c h n i t t a m H i n t e r -

haupt zu u r t e i l e n , dass der K a u l b a c h ' s c h e K o p f e i n e n K r a n z 

trug. A m A s k l e p i o s v o n M e l o s sind die B o h r l ö c h e r für den 

Kranz n o c h erhalten. 
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M u n d , die Rich-

tung- des Haup-

tes nach oben. 

K s ist der be-

sorgte A r z t , det-

ail! Bet t des 

K r a n k e n steht 

und die Mögl ich-

keiten der Heil-

ung im Geiste 

erwägt . D o c h 

sind auf der an-

dern Seite wieder 

Unterschiede v o m 

L o n d o n e r K o p f e 

zu bemerken. 

W ä h r e n d dieser 

seitlich nach 

oben g e w a n d t ist, 

bl ickt der Münch-

ner K o p f g e r a d e 

aus e m p o r , nicht 

nach l inks und 

nicht nach rechts. 

D a s H a a r , das 

beim A s k l e p i o s 

v o n Melos über 

der Stirn nach 

beiden Seiten hin 

e m p o r s t e i g t , die 

g r o s s e , offene 

St irn selbst k a u m 

b e d e c k t , strebt 

hier nicht zu sol-

cher 1 löhe auf. 

E s fäl l t in etwas matten Zügen auf die Stirn 

herab und vereinigt sich mit den schweren Haar-

massen an den Schlä fen , so dass die Stirn ein-

g e e n g t und niedrig erscheint, das Gesicht in seinen 

oberen Partieen etwas Gedrücktes , fast Düsteres 

erhält, das zu dem offenen und klaren Ausdrucke 

des melischen K o p f e s in entschiedenem Wider-

spruche steht. D i e Griechen verliehen ihren Unter-

weltsgottheiten einen derartigen Z u g von Resigniert-

heit und Schwermut . A u c h das starre Empor-

blicken geradeaus, das dem Kaulbach'schen K o p f e 

zu eigen ist, ist sonst eine Besonderheit der streng 

r ichtenden, abweisenden Gottheiten der nächt-

lichen Tiefe. Ich will deshalb die Deutung des 

K a u l b a c h ' s c h e n K o p f e s auf A s k l e p i o s nicht als 

unbedingt sicher aufstellen. Im böotischen Lebadcia 

wurde ein O r a k e l g o t t Trophonios hoch verehrt, 

eine Mischung von Unterwelts- und Heilgottheit, 

deren Cultbild Praxiteles geschaffen hatte. — 

Möglich, dass wir es mit einem derartigen, halb-

dämonischen W e s e n zu thun haben. Spät-praxi-

telischer K u n s t steht der K o p f auch seinem Stile 

nach nicht allzu fern; er wird nach der Bildung 

der t ief l iegenden A u g e n mit den überhängenden 

Wülsten, der B e w e g u n g in Stirn und Wangen, im 

dritten Vierte l des 4. Jahrhunderts vor Chr. ent-

standen sein. D i e wicht ige Präge, ob er griechi-

sches Original oder römische Copie ist, getraue 

ich mir ebensowenig wie die Deutung mit voller 

Sicherheit zu entscheiden. D i e A r b e i t ist keines-

wegs fein, der laufende Bohrer in stärkstem Maasse 

verwendet : daneben aber eine ganz virtuose Sicher-
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hcit des Meisseis, bei aller Sorglosigkeit bewusst, 

keine Spur von Aengst l ichkeit , jeder S c h l a g hat 

gesessen, wie wir dies an Copieen schwerlich be-

obachten werden. A u c h der A s k l e p i o s von Melos 

ist ja, wie überhaupt viele W e r k e jener Zeit, durch-

aus nicht sorgfält ig und bis ins Einzel ne sauber ge-

arbeitet, die Spalte des geöffneten Mundes direct hart 

und hässlich. A b e r , wie gesagt , ich will mit einem 

bestimmten Urtei l zurückhalten; der Entscheid, ob 

Original oder Copie, geht, w o positive Thatsachen 

mangeln, in letzter Linie stets auf eine gewisse, 

durch lange U e b u n g des Beobachtens geschulte und 

gesteigerte Feinfühligkeit des A u g e s zurück, die in 

das Bereich der Empfindung, nicht des prüfenden 

Verstandes fällt. 

Die K r o n e des Kaulbach 'schen Besitzes aber 

ist zweifellos der weibl iche K o p f , den die zweite 

unserer Lichtdrucktafeln und im Profil die Auto-

typie auf Seite 3 wiedergibt . 1 ) Ein wirkliches 

Kleinod in jedem Sinne; ich sage nicht zu viel, 

wenn ich ihn nach A r b e i t wie Erhal tung den 

schönsten Ant iken , die wir überhaupt noch be-

sitzen, zuzähle. D a s wird besonders klar, wenn 

wir die andern Wiederholungen des nämlichen 

T y p u s vergleichen, die uns noch aus dem Alter-

tum erhalten sind. Denn wir haben es offenbar 

mit einem berühmten W e r k e zu thun: ich kenne 

nicht weniger als drei weitere Repliken,2) denen 

sich bei genauerem Suchen in den Museen gewiss 

noch mehr gesellen werden. Stellen wir die beste 

dieser Wiederholungen, das E x e m p l a r im Vat ican, 

neben den Kaulbach 'schen K o p f : wie leblos, hart, 

nüchtern, langweil ig, schematisch ist da A l l e s an 

jenem 1 Erst ein solcher Verg le ich lehrt uns den 

ganzen W e r t des K a u l b a c h ' s c h e n K o p f e s schätzen, 

in welchem ich — ich bin mir der wissenschaft-

lichen T r a g w e i t e dieses Urteils w o h l bewusst — 

das g r i e c h i s c h e O r i g i n a l der noch vorliegen-

den Wiederholungen erkenne. A m deutlichsten 

pflegt sich der Unterschied zwischen griechischem 

Originale und römischer Copie in der Behandlung 

des Haares zu verraten. D a s Haar nun am 

*) H o c h 0,35 m. E r g ä n z t sind die N a s e und da^ Hinter-

teil des Halses . D e r M a r m o r i>t f e i n k ö r n i g e r g r i e c h i s c h e r ; 

n a c h der Art der V e r w i t t e r u n g halte ich ihn für pente l i schen. 

D a s H a a r n e s t h inten scheint l>e>onderb angesetz t g e w e s e n zu 

s e i n ; ein n o c h erhaltener Meta l l s t i f t hat vermut l ich zur Be-

fest igung gedient . D e r K o p f w a r w a h r s c h e i n l i c h zum Einsetzen 

in eine G e w a n d s t a t u e b e s t i m m t . L e i s e W e n d u n g zur rechten 

Schulter . S c h l ä f e n l ö c k c h e n . 

2> 1. V a t i c a n , S a l a del le m i b e 5 2 4 ; 2. R o m , M o n t e P i n c i o ; 

3. A t h e n , K u n s t h a n d e l . 

VON KAULBACII. 

Münchener K o p f ist durchaus nicht in der trocke-

nen und harten Manier der römischen C o p i e e n 

gegeben, sondern leicht und duft ig und zart löst 

es sich von der Stirn los und die einzelnen W e l l e n 

sind individuell gegl iedert , nicht schabloncnmässig 

an einander gereiht. D a n n die Partieen um die 

A u g e n ! Nichts von 1 Iärte und sauberer Nüchtern-

heit. F ü r diese T e i l e ist der V e r g l e i c h mit dem 

K o p f e der Sala delle niuse am lehrreichsten. A n 

diesem hängen die Oberlider schwer über, so dass 

die A u g e n g a n z klein g e w o r d e n sind und einen 

schläfrigen A u s d r u c k haben, L ider und A p f e l 

stossen in harter Linie aneinander, und hart und 

trocken ist auch ihre V e r b i n d u n g an den äusseren 

Augenwinkeln . W i e ganz anders am K a u l b a c h -

schen K o p f e ! V ie l weniger präcise F o r m , wie sie 

der Meissel des ängstl ichen Copisten für n o t w e n d i g 

hält; aber dafür feine, verriebene U e b e r g ä n g e , ein 

Verschwimmen des Contures , das den E i n d r u c k 

der lebendigen Haut wiedergibt . Ebenso meister-

haft sind die Partieen um den Mund gearbeitet , mit 

der höchst individuellen, e twas hängenden Ober-

l ippe; die Mundwinkel, bei deren W i e d e r g a b e die 

Copistenhand am leichtesten ihre Ungeschickl ich-

keit und Gefühl los igkei t zu verraten pf legt , zart 

und ohne scharfen A b s a t z in das F le isch der 

W a n g e n verlaufend. Mehr noch von den Fein-

heiten fühlt die tastende H a n d : die reiche M o d u -

lation der W a n g e n ζ. B. kann in ihren Einzelnheiten 

das A u g e kaum verfolgen. Frei l ich darf, wer dies 

selbst prüfen will, nicht den vielverbreiteten A b g u s s 

zur Hand nehmen, der V o r j a h r e n hergestel l t wurde, 

als der K o p f sich noch in R o m im Besitze des 

Barons Barracco befand. Dieser G y p s ist gänz l ich 

stumpf und flau und gibt weder von der Schönhei t 

des G a n z e n , noch den Feinheiten im Deta i l ge-

nügende Vorste l lung. 

Iis wäre v o m archäologischen Standpunkte aus 

höchst erwünscht , wenn meine B e h a u p t u n g , der 

Kauibach 'sche K o p f sei das griechische Original , 

sich zur T h a t s a c h c erhärten liesse. Denn die Zeit , 

aus der das Orig inal s tammt, ist die E p o c h e der 

höchsten griechischen Kunstblüte , und der Künst ler 

des K o p f e s muss, wie wir durch V e r g l e i c h u n g an-

derer ihm zugeschriebener W e r k e schliessen können, 

wenn nicht Praxite les selbst, so ein ihm g a n z nahe 

stehender Meister , aus seinem nächsten Schüler-

oder Freundeskreise, sein. 

W e n der K o p f darstellt, v e r m ö g e n wir nicht 

zti sagen. Ein Porträt ist er jedenfalls , das zeigen 

die schmalen W a n g e n , das kurze, sehr individuelle 
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Kinn, die schon oben berührte Bildung des Mundes. 

A b e r ein Porträt, das auf idealer Grundlage er-

wachsen ist. Und zwar sind wir so glücklich, den 

zu Grunde liegenden idealen T y p u s selbst noch 

und ebenfalls im griechischen Originale zu besitzen, 

und dazu noch — seltsames Zusammentref fen! — 

auch hier in München, in dem herrlichen, gleich-

falls auf praxitel iscl ie K u n s t zurückgehenden K o p f e 

der Glyptothek Nr. 89 des K a t a l o g e s . 1 ) Dieser 

K o p f wahrscheinlich Kora-Persephone, die T o c h t e r 

der Demeter und Gattin des Unterweltsgottes , dar-

stellend — zeigt die nämlichen formalen Grund-

lagen, wie der Porträttypus, aber ohne jede Spur 

individueller Züge. Ein Zusammenhang zwischen 

beiden Schöpfungen ist ganz unabweisbar ; dass 

der ideale T y p u s der zeitlich vorausgehende, ist 

in hohem Maasse wahrscheinlich. Bei diesem engen 

Zusammenhange des Kaulbach 'schen T y p u s mit 

einem Idealwerke Hegt die A n n a h m e , dass er eben-

falls eine ideale S c h ö p f u n g ist, d. h. das frei erfun-

dene Porträt einer Persönlichkeit mythischer Zeit, 

w o man zur künstlerischen Gestaltung individueller 

Physiognomieen noch nicht befähigt war, entschieden 

näher als die V e r m u t u n g , es sei ein zeitgenössi-

sches Porträt etwa aus dem Jahre 350 vor Christus. 

Vermuthl ich hätten wir es dann mit dem Bildnis 

einer jener Dichterinnen der älteren Zeit zu thun, 

wie Sappho, Erinna, Korinna, von denen wir wissen, 

dass sie von Künstlern späterer Perioden in freier 

Erfindung dargestellt wurden. Viel leicht lehren uns 

spätere glückl iche Funde die Statue kennen, zu der 

dieser K o p f t y p u s g e h ö r t ; damit wäre bereits ein 

bedeutender Schrit t zur richtigen Namengebung 

gethan. Die Dargeste l l te macht den Eindruck weder 

eines ganz jungen Mädchens noch einer reifen Frau. 

D e r Hals ist etwas g e s c h w o l l e n , wie wir dies bei 

F r a u e n , die aus der ersten Jugend hinaus sind, 

beobachten können. Daneben liegt aber entschieden 

in den Zügen etwas D e r b e s , S p r ö d e s , Zurück-

weisendes, Jungfräuliches. D e r ernste, sinnende 

Blick des t ief l iegenden A u g e s , wie ihn am besten 

das herrliche Profil des K o p f e s z e i g t , der ge-

schlossene Mund, die schmalen W a n g e n verraten, 

dass dem Mädchen S c h m e r z und Enttäuschungen 

des Lebens nicht erspart gebl ieben sind. Ich glaube 

nicht, dass sie das Glück der E h e kennen gelernt hat. 

') von w e l c h e m sich e ine, g l e i c h f a l l s g a n z h e r v o r r a g e n d 

s c h ö n e , k le ine W i e d e r h o l u n g , die in der n ä m l i c h e n Zei t entstanden 

sein mubS, in der G l y p t o t h e k N y - C a r l s b e r g des I l e r r n Dr . J a c o b s e n 

b e f i n d e t ; ehemals in der S a m m l u n g des C o n s u l s F e l s in C o r f ü . I 
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Eher den K u m m e r betrogner L iebe . A u c h das würde 

zu der Deutung atif eine Dichterin stimmen. 

V o n dieser V e r k ö r p e r u n g reinster und edelster 

Schönheit führt ein weiter W e g abwärts zu dem 

brutalen, gemeinen G e s e l l e n , den die A u t o t y p i e n 

auf Seite 5 uns zeigen.1) U n d doch ist auch er, 

in seiner A r t , ein Meisterwerk. Ein R ö m e r aus den 

letzten Zeiten der Republ ik , aus der Periode e t w a 

des Catilina — um einen Mann zu nennen, dem 

man gern eine solche P h y s i o g n o m i e zutraute. 

R o h , egoist isch, g r a u s a m , vor keiner S c h a n d t h a t 

zurückschreckend, und doch nicht die blosse Ge-

meinheit, sondern in aller Verworfenhei t noch eine 

gewisse Grösse. K e i n g e w ö h n l i c h e r S c h u r k e , son-

dern ein grosser Schurke . W a s für eine Zeit muss 

es gewesen sein, die so lche Männer gebären konnte! 

Und wie tritt sie uns lebendig und gre i fbar ent-

g e g e n , wenn wir auch nur e i n e solche Physio-

gnomie betrachten! G e r a d e wie im K o p f des Col-

leoni die ganze G e w a l t s a m k e i t und trotz ige Grösse 

des Quattrocento concentrirt ist. D e r eine K o p f s a g t 

uns zum innern Verständnis mehr als ein Buch. 

D e r Vorzügl ichke i t der Charakterschi lderung in 

dem Kaulbach 'schen R ö m e r k o p f entspricht die Vor-

treffl ichkeit der A r b e i t . D e r Marmor gehört auch 

technisch zu den besten R ö m e r b i l d n i s s e n , die wir 

haben; er kann sich getrost den ausgezeichneten 

Stücken im Ant iquar ium der k. Residenz in Mün-

chen, von denen ich vor zwei Jahren die L e s e r unsrer 

Zeitschrift unterhalten k o n n t e , zur Seite stellen. 

A l l e Zufäll igkeiten der Natur hat der Künst ler 

mit realistischer T r e u e w i e d e r g e g e b e n : neben dem 

rechten A u g e eine W a r z e , die Krähenfüsse an den 

A u g e n w i n k e l n , die Fä l tchen am Nasenansatz , die 

durchfurchte Stirn, die Hautril len des Halses. D i e 

charakteristischsten Partieen des K o p f e s sind nach 

meinem Empfinden auf der einen Seite der herab-

g e z o g n e und zusammengepress te M u n d , in dem 

die ganze Gemeinheit des K e r l s liegt, auf der an-

dern die W e n d u n g nach o b e n , die ihm doch eine 

A r t von V o r n e h m h e i t , von U e b e r r a g e n A n d r e r 

verleiht. Die äussere E r h a l t u n g des K o p f e s ist 

ausgezeichnet; die feine gelbe Färbung, , die der 

Marmor angenommen h a t , erweckt den Schein 

wirklichen Lebens . 

Schön ist zwar auch der nächste nicht, den wir, 

als letzten, unsern Lesern vorführen ( A u t o t y p i e n 

Μ H o c h 0,35 m. E r g ä n z t s ind: die Büste , die N a s e , die 

H ä l f t e des l inken O h r e s . D a s B r u s t s t ü c k hat die in der le tz ten 

Zeit der R e p u b l i k ü b l i c h e F o r m ; ob der K o p f eine Büste o d e r 

zum Einsetzen in eine Statue h e r g e r i c h t e t w a r , ist u n g e w i s s . 
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auf pag . 7 und 8.') A b e r er hat wenigstens den 

V o r z u g , ein lustiger Bursche zu sein. Es ist Fan, 

am S c h w ä n z c h e n im Rücken und den spitzen Ohren 

kenntlich, Fan, der gr iechische Heerden- und Weiden-

got t . » W o die schneebedeckten Felsengipfel A r -

kadiens kühn und hoch emporstreben, die Quellen 

lustig herunterströmen, durch dichtes Gebüsch, das 

überall die Schluchten ausfüllt , und unten in den 

T h ä l e r n die wies igen Gründe mit den schlängelnden 

Bächen sich lieblich dehnen, in solchen schattigen 

Bergthälern treibt er sich herum mit den tanz-

liebenden N y m p h e n , w e l c h e von den jähen Gipfeln 

der Felsen heruntereilen und den Pan rufen, den 

W e i d e g o t t mit dem stattlichen H a a r w u c h s , den 

s t r u p p i g e n , der auf allen hohen Bergen zu Hause 

ist, w o der S c h n e e l iegt und schwindelnde Felsen-

pfade führen, wie im D i c k i c h t des Waldes . Bald 

geht er den S t r ö m u n g e n der rauschenden Quellen 

n a c h , dann wieder eilt er die jähen Pfade hinauf 

bis zum Gipfel und läuft über die schimmernden 

Höhen dahin, oder er jagt in den Schluchten 

das Wild , mit scharfem Blicke spähend. A b e n d s 

aber zieht er sich in seine Höhle zurück und bläst 

dann so schön auf seiner Hirtenflöte, kein Frühlings-

vogel , der in vollen Büschen singt, kann schöner 

flöten. Und mit ihm singen und springen die Berg-

nymphen an der Quelle, und der ganze B e r g hallt 

wider von dem tönenden E c h o , und unten im T h a l e 

lauschen andachtsvol l die Menschen. Pan aber 

tanzt hin und wider springend mit hurtigen Füssen, 

bald im Reigen, bald in der Mitte, wie noch jetzt 

die griechischen Hirten tanzen. Und er hat ein 

zottiges Luchsfe l l über dem Rücken und sein Herz 

ist voll von L u s t über die T ä n z e und die schallen-

den Gesänge auf dem weichen R a s e n , w o der 

K r o k o s und der duftende Hyakinthos zwischen dem 

dichten Grase blüht« (L. Preller). D i e Phantasie 

muss helfen, auf Grund dieser schönen Schilderung 

das Bild des Gottes zu ergänzen. Im Felde draussen, 

im steten V e r k e h r mit der Heerde, selbst halb zum 

Bock geworden, kann Pan in seiner äussern Erschein-

ung den engen B e z u g zur thierischen W e l t nicht 

verleugnen. Im Gesicht eine köstl iche Mischung 

von Z ü g e n des B o c k e s und des Menschen. V o m 

Menschen das ganze äussere Gerüst, die Structur 

des K o p f e s ; vom T h i e r die spitzen Ohren, die 

Hörnchen über der Stirn1), die einwärts g e k r ü m m t e 

stumpfe Nase, dann die nach aussen aufwärts ge-

zogenen A u g e n , den grinsenden Mund, das zottige 

Haar, den Ziegenbart . Bis zu den Hüften abwärts 

ist Pan dann, mit A u s n a h m e des kleinen Schwänz-

chens im Rücken, menschlich gebi ldet; von da ab 

aber, unterhalb des Felles, das er sich umgegürtet 

hat, wird er wieder zum T h i e r . Denn wir müssen 

ihm, nach A n a l o g i e andrer Darstellungen, Bocks-

beine g e b e n , schmale , zierliche, zott ig behaarte 

Ziegenbeinchen, auf denen der flinke Geselle dem 

arglosen Wanderer , dem er einen Schabernack ge-

spielt, oder dem Nymphle in , das er geschreckt, 

rasch entschlüpfen kann. Jetzt freilich braucht er 

nicht zu fliehen; denn er benimmt sich ganz manier-

l ich: er bläst den N y m p h e n zum Tanze auf oder 

flötet ein sehnsüchtiges L i e d an eine Schöne, die 

ihn verschmäht. E s scheint , mehr das E r s t e r e : 

denn seine Z ü g e tragen nicht grade den A u s d r u c k 

melancholischer Verl iebtheit ein lüsternes Grin-

sen verräth vielmehr die F r e u d e an den schönen 

Formen, die das W e h e n der im T a n z e flatternden 

Gewänder ihm enthüllt. V o n der F löte , die er 

') H o c h 0,44 m. E r g ä n z t ist die N a s e . *) D i e s e Partie ist an der Statuet te ausgebrochen. 
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blies, ist noch der Ansatz im Munde erhalten. Ein 

kleiner Puntello auf der linken Brust zeigt , dass 

von dort eine Stütze für die linke Hand ausging, die 

die Flöte hielt. D e r linke A r m war also im Ellbogen 

gekrümmt. O b der rechte A r m abwärts ging oder 

ob die beiden grossen Ansätze, die auf der Mitte des 

Leibes zu bemerken sind, mit seiner Bewegung in 

Verbindung standen, lässt sich nicht mehr mit Be 

stimmtheit entscheiden. Ich weiss mir allerdings 

im ersteren Fal le die Bedeutung der beiden An-

sätze, im letzteren das Motiv des rechten A r m e s 

nicht zu erklären, eben so wenig als ich für den 

Puntello an der linken Hüfte eine befriedigende 

Deutung zu geben im Stande bin. -— In seiner 

ganzen Erscheinung hat der Kaulbachsche Pan 

grosse Aehnlichkeit mit einer reizenden Statuette 

der Vil la Albani in Rom, die ein Pansweibchen 

darstellt, oder besser ein Pansmädchen; denn der 

Ausdruck des Gesichtes und die Formen des Körpers 

sind noch kindlich und unentwickelt. Ein kleines 

Hirtenmädchen, das früh mit der Heerde auszieht, 

VON KAULBACII. 

sie geleitet und bewacht , dessen ganzes Dasein in 

dieser Thätigkeit beschlossen ist, ein freies Geschöpf 

der freien Natur, hat dem Meister dieser entzücken-

den Figur zum Vorbi lde gedient. Die Aehnlichkeit 

mit dem Kaulbachschen Pan ist so stark, dass, 

wäre nicht die W e n d u n g des K o p f e s zur nämlichen 

Seite, man beide W e r k e in ihren ursprünglichen 

Originalen leicht für Pendants nehmen könnte. A n 

der Kaulbachschen Statuette ist die Delicatesse der 

Ausführung der Grazie der Erf indung ebenbürtig. 

D o c h wird man sie kaum, schon der starken Bohrer-

arbeit halber in Haar und Bart, für ein griechisches 

Original halten dürfen. Jedenfalls aber gehört sie 

zu der nicht so grossen Zahl wirklich vorzüglicher 

Copieen, die uns aus römischer Zeit erhalten sind. 

Die Erfindung des Originales fällt in die hellenisti-

sche E p o c h e ; die W e r k e der bukolischen Poesie, 

die Idyllen des Theokri t athmen denselben Geist, 

der auch diese reizende S c h ö p f u n g durchdringt. 

Paul Arndt. 














